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Franziska Steinhauer lebt seit mehr als 25 Jahren in Cottbus. 
Bei ihrem Pädagogikstudium legte sie den Schwerpunkt auf 
Psychologie sowie Philosophie. Ihr breites Wissen im Be-
reich der Kriminaltechnik erwarb sie im Rahmen eines Mas-
ter-Studiums in Forensic Sciences and Engineering. Diese 
Kenntnisse ermöglichen es der Autorin den Lesern tiefe Ein-
blicke in pathologisches Denken und Agieren zu gewähren. 
Mit besonderem Geschick werden mörderisches Handeln, 
Lokalkolorit und Kritik an aktuellen gesellschaftlichen Ent-
wicklungen verknüpft. Franziska Steinhauers Romane zeich-
nen sich vor allem durch gut recherchierte Details und eine 
besonders lebendige Darstellung der jeweiligen Figuren aus. 
Ihre Begeisterung am Schreiben gibt sie als Dozentin an der 
BTU Cottbus-Senftenberg weiter.

I M  SU  M P F  AUS    A L K O H O L  UN  D  D R O G EN   Unter Friede-
rike Petzolds Wohnungstür läuft Blut bis auf den Flur hinaus – ein Nachbar 
alarmiert die Polizei. 

Der herbeigerufene Notarzt stellt fest, dass das junge Mädchen langsam 
verblutet sein muss. Ganz offensichtlich wurde in der Nacht vor dem Mord 
in der Wohnung eine ausgelassene Party gefeiert. Die Lösung des Falls scheint 
zunächst recht einfach: Die Gäste entstammten alle der Cottbuser Parkysze-
ne, offensichtlich war die Situation im Alkohol- und Drogenrausch eskaliert. 

Doch im Zuge der Ermittlungen tauchen immer mehr Verdächtige auf, von 
denen jeder ein ausreichendes Motiv für einen Mord gehabt hätte – aber nichts 
ist greifbar oder verwertbar. Dann erhält Hauptkommissar Peter Nachtigall 
einen Hinweis, der den Fall in einem ganz neuen Licht erscheinen lässt, und 
ihm bleibt nur noch wenig Zeit, um weitere Morde zu verhindern …
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1

Montag

Die Wohnung war mit einem Mal erschreckend leer.
Die Wände schienen sich auf sie zuzuwälzen, zogen sich 

wieder zurück, dehnten sich, beulten sich nach innen oder 
außen. Es war schwierig aufzuräumen, wenn man nicht 
sicher wusste, wo der Gegenstand sich befand, nach dem 
man greifen wollte. Sie würde mit Falco reden müssen – so 
ein Zeug sollte er ihr bloß nicht noch mal andrehen!

Vielleicht würde ein Schluck Wasser helfen. 
Langsam tastete sie sich durch die Dunkelheit in die 

Küche. Jimmy Hendrix’ Stimme erfüllte die ganze Woh-
nung. Woodstock. Er singt für mich ganz allein, dachte sie 
entrückt, nur für mich.

Überall brannten Kerzen. Sie bildeten Inseln des Lichts 
und warfen bizarre, lebendig erscheinende Schattenfiguren 
an Wände und Decke. Plötzlich kamen sie ihr nicht mehr 
gemütlich vor – sie wirkten bedrohlich, als könnten sie sich 
jeden Moment von der Tapete lösen, um nach ihr zu grei-
fen und sie ins Verderben zu ziehen. Schauer huschten über 
ihren Rücken. Sie fühlte sich von tausend Augen beobach-
tet. Jeder Schritt wurde aufmerksam verfolgt.

Das Gehen fiel ihr schwer – der Fußboden schien sich 
immer wieder wellenförmig vor ihr aufzuwerfen. Seltsame, 
filigrane Tiere in pink und blau mit Flügeln aus hellgrünem, 
glänzendem Metall schwammen darin. Versuchte sie über 
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die Erhebungen zu klettern ohne eines der zarten Wesen zu 
verletzen, lösten sie sich mit der Welle in bunten Wolken auf 
und sie trat unnötig hart auf, geriet ins Taumeln. Nur gut, 
dass keiner meiner Nachbarn etwas sehen kann, sie lachte 
leise, die Vorhänge waren zum Glück alle geschlossen.

Ein Geräusch ließ sie herumfahren.
Verstohlene Schritte.
Die heftige Bewegung verstärkte den Schwindel und sie 

wäre beinahe zu Boden gestürzt.
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie in der 

Dunkelheit etwas zu erkennen.
Waren doch noch nicht alle gegangen?
Sie schalt sich eine Närrin, die sich von den Schat-

ten der Kerzen ins Bockshorn jagen ließ. Die Party  
war vorbei – und eigentlich konnte sie die Kerzen jetzt 
löschen und die Deckenbeleuchtung einschalten!

Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter.
Ihr Atem stockte.
Auf dem Schalter lag die kühle, glatte Lederhand eines 

anderen!

In ihrem Kopf gab es eine heftige Explosion, als sie sich 
darum bemühte einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Puls 
raste und ihr Atem ging viel zu schnell. Da war jemand in der 
Wohnung, es war keiner ihrer Gäste, die waren schon alle 
gegangen – aber das Schlimmste war, dass sie nichts erken-
nen konnte! Vielleicht lehnte da eine dunkle Gestalt an der 
Wand – oder auch nicht. Jedenfalls bewegte sie sich nicht.

Oh, Shit – warum kann ich nicht mehr richtig denken?, 
überlegte sie träge. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass sie 
allen Grund hätte sich zu fürchten. Sie versuchte sich daran 



9

zu erinnern, ob man das, was hier gerade geschah einen 
Überfall nannte, kam aber zu keinem abschließenden Ergeb-
nis. Vage erkannte sie, dass sie solch eine Situation befürch-
tet hatte. Ihr fiel wieder ein, dass sie sich bedroht gefühlt 
hatte – deshalb waren auch immer alle Vorhänge zugezogen 
und die Wohnungstür abgeschlossen gewesen, erinnerte sie 
sich mühsam. Aber – wie war die Gestalt dann hereingekom-
men? Hatte sie vergessen nach Marlin wieder abzuschließen?

»Wer bist du? Ich kann dich nicht sehen!«, der Kloß in 
ihrem Hals ließ ihre Stimme fremd klingen. Einen Moment 
lang lauschte sie den Worten nach, unsicher, ob sie sie wirk-
lich ausgesprochen oder nur gedacht hatte.

»Dein Tod.«
Was war das denn für eine kryptische Antwort? Bereit-

willig entstanden in ihrem Kopf Bilder eines Sensenmannes 
mit Totenkopf und schwarzem Umhang – fröhlich tupf-
ten Jimmy Hendrix und Falcos Pillen ein paar bunte Blu-
men darauf. Trotz ihrer Angst konnte sie das aufsteigende 
Kichern nicht gänzlich unterdrücken – es hatte allerdings 
selbst in ihren Ohren einen hysterischen Klang.

»Gut – wir müssen aufräumen. Du kannst helfen!« Wahr-
scheinlich war alles nur ein Spaß. Irgendwer wollte ihr einen 
Mordsschrecken einjagen und hatte im Dunkeln gewartet bis 
alle Partygäste gegangen waren. Ihre Freunde hatten mitun-
ter einen seltsamen Humor. Mit aufschießender Panik fiel 
ihr Udo ein. Was, wenn es Udo war?

»Ja – ich bin auch zum Aufräumen hier«, flüsterte die 
fremde Stimme in ihr Ohr.

Als sie die lange spitze Klinge aufblitzen sah, wusste 
sie plötzlich, dass sie nicht über dieselbe Art Aufräumen 
gesprochen haben konnten.

Sie wollte weg.
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Doch ihre Bewegungen waren unkoordiniert, die Beine 
gehorchten ihr nicht. Eine Hand packte sie schmerzhaft am 
Handgelenk und riss sie zurück, die andere presste sich fest 
auf ihren Mund. Alles begann sich wild zu drehen, ihr wurde 
übel. Der Boden schien auf sie zuzustürzen und sich dann 
in rasendem Tempo wieder von ihr zu entfernen. Mal war 
alles um sie her blau, mal grün, dann violett. Was war das 
nur für ein Scheißzeug, das Falco ihr da untergejubelt hatte!

»Du wirst sterben – langsam. Nutze die Zeit um über dich 
nachzudenken!«, mahnte die Stimme, die von weit her zu 
kommen schien, nachdrücklich.

Das Messer drang tief in ihre Seite ein und die Knie knick-
ten unter ihrem Körper weg. Langsam rutschte sie an der 
Wand entlang auf den Boden. Es tat gar nicht so weh, wie sie 
befürchtet hatte. Die Gestalt beugte sich über sie und stach 
wieder zu, immer wieder – sie zählte nicht mit.

Der enge Flur füllte sich mit dem metallischen Geruch 
nach frischem Blut. Ihrem Blut. Warm konnte sie es um sich 
herum spüren. Die Gedanken verschwammen.

Du stirbst. Einen Moment lang war sie belustigt. Es war 
einfach lächerlich in einem Flur zu sterben – auf jeden Fall 
nicht das, was sie sich ausgemalt hatte. Sie wartete auf den 
finalen Stoß, doch der kam nicht. Das Türschloss schnappte – 
sie war wieder allein!

Vielleicht kann man mir noch helfen, fiel ihr ein, wenn 
jemand käme, könnte man mich ins Krankenhaus bringen 
und dort würden sie die Stiche einfach wieder zunähen.

Sie musste nur die Tür erreichen.
Der Boden unter ihr war feucht und glitschig. Sie mobili-

sierte alle Kräfte und schob sich auf die Tür zu. Sie keuchte 
vor Anstrengung – die Luft wurde knapp. Quälend lang-
sam kam sie voran.
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Ich könnte um Hilfe rufen, schoss ihr ein neuer hoff-
nungsvoller Gedanke durch den benebelten Kopf.

Doch der Schrei geriet nur zu einem heiseren Krächzen.
Sie fror erbärmlich.
Mit größter Anstrengung gelang es ihr mit dem rechten 

Fuß gegen die Tür zu treten. Zufrieden lauschte sie dem 
dumpfen Geräusch nach und wartete. Doch ihre sonst so 
aufmerksamen Nachbarn schienen nichts gehört zu haben. 
Für einen zweiten Versuch fehlten ihr Kraft und Entschlos-
senheit.

Du verblutest in deinem eigenen Flur. Stirbst allein!
Wie lange konnte es dauern, bis alles Blut aus ihr heraus-

gelaufen war? Minuten, Stunden? Der Schatten wollte, dass 
sie ihre verbliebene Zeit zum Nachdenken nutzte – würde er 
sie retten, wenn sie das richtige dachte? War das der Schlüs-
sel zur Rückkehr ins Leben?

Nein – wahrscheinlich nicht. Sie war allein.
Denk nach! Denk nach!
Müde schloss sie die Augen und wartete auf das gleißende, 

helle Licht am Ende des Tunnels.

Das sonderbare Geräusch hinter der Wohnungstür im Erd-
geschoss ließ ihn zusammenzucken. Er zögerte.

Vorsichtig trat er direkt an die schwere Holztür heran 
und lauschte. Doch in der atemlosen Stille konnte er nur 
sein eigenes Blut rauschen hören.

Wie beim Schlüssellochgucken ertappt, sah er sich ver-
stohlen um und trat dann wieder einen Schritt zurück um 
seinen mühevollen Aufstieg in den vierten Stock fortzu-
setzen, da hörte er es wieder. Ein Scharren, oder Röcheln.

Eilig wandte er sich wieder um und klopfte gegen die Tür.
»Kindchen, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«
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Als keine Antwort kam, versuchte er es ein zweites Mal.
»Brauchen Sie vielleicht Hilfe?« Das kam schon lauter 

und eindringlicher. »Einen Arzt?«
Wieder war kein Laut aus der Wohnung zu vernehmen.
Was bin ich doch für ein alberner alter Opa. Samuel Engel 

sah peinlich berührt auf seine Schuhspitzen.
Dabei bemerkte er die dunkle, zähe und klebrige Flüssig-

keit, die durch den Türspalt suppte und nur noch teilweise 
vom Fußabtreter aufgehalten werden konnte.

»Blut!«, flüsterte Samuel Engel schockiert. »Das ist Blut!«

2

Seufzend ließ sie sich auf ihrem Stammplatz nieder. Ihr Atem 
ging rasselnd und pfeifend. Die feisten Unterarme stützte 
sie auf einem dicken Sofakissen ab, damit die Gelenke nicht 
so schnell schmerzten. Eine Packung ihrer Lieblingskekse 
mit der leckeren Schokoladenfüllung und eine Thermos-
kanne Kaffee mit viel gehaltvoller Kondensmilch hatte sie 
auf einem Hocker neben sich stehen. Wenn der mobile Pfle-
gedienst kam, würde sie schnell eine Decke darüber werfen, 
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um sich nicht das ewige Gemecker der Schwester über ihren 
ungesunden Lebenswandel anhören zu müssen. Schließlich 
war sie alt genug um zu wissen, was ihr bekam und was nicht. 
Bewegung, Obst und Salat waren moderner Kram für die 
jungen Leute, die sich gern so einen Quatsch einreden ließen. 
Sie vertrug das rohe Zeug nicht und außerdem – wer war 
denn letzte Woche gestorben? Die vegetarische Frischluft-
fanatikerin aus dem Nachbarhaus, die schon immer ausge-
sehen hatte wie eine verschrumpelte Möhre. Und die war 
immerhin mehr als zehn Jahre jünger gewesen als sie. Das 
war wohl Beweis genug, fand sie, und der Gedanke stimmte 
sie ausgesprochen zufrieden.

Luise Markwart war eine Institution.
An ihr kam keiner vorbei.
Ihre listigen, grauen Augen unter der gelockten Pudel-

frisur huschten eilig die Straße entlang – ihr Morgencheck. 
Amüsiert stellte sie fest, dass der junge Herr Menzel wohl 
mal wieder zu spät zur Arbeit kommen würde, sein Auto 
stand noch vor dem Haus. Bestimmt würde er gleich aus 
der Tür stürzen, das Hemd aus der Hose gerutscht, die Kra-
watte nur lose umgehängt, das Jackett über der linken Schul-
ter, den Schlüssel im Mund und die Tasche in der rechten 
Hand – wie mindestens dreimal pro Woche. Der würde 
sicher bald seinen Job verlieren. Luise Markwart grinste 
voll boshafter Zufriedenheit.

Ihre Augen registrierten einen Falschparker vor dem 
CITY Hotel. Während sie mit der linken Hand nach dem 
schnurlosen Telefon unter dem Kissen tastete, überlegte sie: 
Sollte sie gleich die Polizei verständigen oder lieber noch ein 
bisschen warten? Vielleicht würde sie herausfinden, wohin 
der Fremde gegangen war. Sie beschloss, bis sie zu einer 
Entscheidung gekommen war, die Nummer des Wagens 
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in ihrem Ereignisheft zu notieren, fischte blind nach der 
schmalen Kladde über deren Außeneinband sie einen Stift 
geklemmt hatte. Ordentlich schrieb sie das Datum auf eine 
neue Seite, unterstrich es zweimal und vermerkte das Auto-
kennzeichen. Gehässig kichernd schob sie das Heft wie-
der unter das Kissen zurück und dachte weiter über den 
geheimnisvollen Fahrer nach. Vielleicht war es ein Besu-
cher der jungen Frau Salm, deren Mann zurzeit in Norwe-
gen auf einer Großbaustelle arbeitete. Das wäre doch eine 
wirklich interessante Neuigkeit. In aller Ausführlichkeit 
begann sie sich das Gespräch mit dem heimgekehrten Ehe-
gatten auszumalen: Wie schön, dass Sie wieder zurück sind, 
Ihre Frau wird sich sehr freuen, und wie gut, dass Sie ihr 
regelmäßig einen Freund als Beistand geschickt haben, das 
hätte bestimmt nicht jeder bedacht, wo die arme Frau sich 
doch gerade nachts so ängstigte …

Sie war noch mit dem Abwägen des Für und Wider einer 
Anzeige beschäftigt, als ein Streifenwagen mit Blaulicht in 
die Straße einbog. Luise Markwart lehnte sich weit aus dem 
Fenster.

Der Streifenwagen hielt vor dem übernächsten Haus. 
Schnell rekapitulierte sie die Namen der Bewohner. Womög-
lich würde jetzt einer von ihnen verhaftet. Bestimmt dieses 
kleine Flittchen, obwohl, man konnte nie wissen. Na ja, da 
konnten die Leute noch so nett sein, in ihre Seelen konnte 
man schließlich nicht gucken und so manch einer…

Sirenengeheul unterbrach ihre Überlegungen und von 
einem Moment auf den anderen war in der sonst so ruhi-
gen Gegend die Hölle los. Ein Notarztwagen raste durch 
die schnurgerade Straße und kam mit quietschenden Brem-
sen zum Stehen. Noch bevor die Reifen zu rollen aufgehört 
hatten, war der Mann, wohl ein Notarzt, aus dem Wagen 
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gesprungen und auf den Hauseingang zugerannt. Ein Ret-
tungswagen folgte und kurze Zeit später parkte auch noch 
eine dunkle Limousine vor dem Haus.

Gespannt wartete Luise Markwart, was nun passieren 
würde. Seit Jahren war vor ihrem Fenster nicht mehr so 
viel los gewesen!

3

Kriminalhauptkommissar Peter Nachtigall sah dem Arzt 
über die Schulter, der den leblosen Körper gründlich unter-
suchte.

»Ich denke, sie ist verblutet. Die einzelnen Stiche waren 
jeder für sich nicht tödlich. Insgesamt hat der Täter sechs-
mal zugestochen.« Dr. Manz, ein junger Mann mit locki-
gem, dunklen Haar und unzähligen Fältchen um Augen und 
Mund, deutete auf einige deutlich sichtbare Verletzungen 
am Oberkörper des Opfers.

Nachtigall nickte kurz. Was für ein einsamer Tod. Ein 
so junges Mädchen liegt hilflos da und spürt, wie langsam 
das Leben aus ihr herausströmt. Muss sich dem Tod über-
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lassen. Ihn schauderte und er war deprimiert. Wieder ein 
Mordopfer im Alter seiner eigenen Tochter. Unerwünschte 
Bilder einer Mordserie in Cottbus vom vergangenen Herbst 
schoben sich in sein Bewusstsein, grausige Erinnerungen 
an verstümmelte Körper und tiefstes Leid. Mit einer hefti-
gen Bewegung versuchte er sie abzuschütteln. Diesmal war 
sicher alles ganz anders!

Er betrachtete das Opfer genauer. Sie lag auf dem Rücken – 
ursprünglich direkt hinter der Wohnungstür. Beim Aufbre-
chen und Aufschieben der Tür war ihr Körper etwas ver-
schoben worden – aber niemand hatte erwartet, eine Tote 
zu finden, sie hatten gehofft sie noch retten zu können.

Die langen Haare waren blutdurchtränkt und standen 
steif ab. Das T-Shirt war bis zur Brust hochgeschoben, der 
Rock bis zur Hüfte. Sie trug einen bunten Slip. Eine Schleif-
spur oberhalb ihres Kopfes zeigte, dass sie versucht haben 
musste sich bis zur Tür zu ziehen, um auf sich aufmerksam 
zu machen. Ihre Haut war sehr blass, die Augen geschlossen.

Peter Nachtigall atmete tief durch.
»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte der Notarzt besorgt, doch 

der Hauptkommissar schüttelte den Kopf.
»Ist schon in Ordnung. Geht mir an Tatorten immer so.«
»Ach wirklich? Das überrascht mich – viele Ihrer Kolle-

gen sind da schon abgehärteter.«
War das als Kritik zu verstehen? Weichei statt Jäger?
»Bei mir funktioniert das Denken besser, wenn ich alle 

Sinne beisammen habe. Emotionale Kälte friert das Denken 
ein – gebe ich manchmal gerne zu bedenken.«, parierte er.

Dr. Manz zog den Kopf ein und wandte sich wieder der 
Untersuchung des Opfers zu.

»Wie lange hat es gedauert, bis sie tot war?«
Immer noch verlegen antwortete der Notarzt: »Das kann 
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ich nicht ganz genau sagen – aber so ungefähr 25-30 Minu-
ten.«

Peter Nachtigall starrte ihn entgeistert an. »Soll das hei-
ßen, sie hat eine endlose halbe Stunde lang gewusst, dass sie 
sterben muss, und hat nichts anderes tun können, als auf 
den Tod zu warten?«

Der Arzt nickte zögernd.
»Ganz so ist es nicht. Das Bewusstsein trübt sich. Am 

Ende hat sie wohl kaum noch etwas mitbekommen.«
Hinter Nachtigalls Stirn begann es zu pochen.
»Erstaunlich wenig Blut, oder?«, fragte er nach einer län-

geren Pause.
»Sie dürfen nicht glauben, dass alles Blut aus dem Kör-

per herausfließt. So ca. zwei, drei Liter – mehr nicht. Einen 
großen Teil haben Kleidung und Haare aufgesogen, ein Teil 
wird in die Brusthöhle eingedrungen sein.«

Die zunehmende Wärme des Tages ließ die Luft in dem 
engen Flur unerträglich werden. Der Geruch des Blutes 
überlagerte alles andere und Nachtigall hatte plötzlich das 
Gefühl hier keine Sekunde länger bleiben zu können. Er 
unterdrückte den Impuls hinauszulaufen und fragte statt-
dessen:

»Neben dem Opfer lag dieses Küchenmesser. Das ist ein 
Filiermesser. Keine Zahnung, glatt geschliffen, ausgespro-
chen scharf mit sehr schmaler Klinge und einer deutlichen 
Verbreiterung zum Schaft hin, sehen Sie hier. Würden Sie das 
für die Tatwaffe halten?« Er zeigte dem Arzt einen transpa-
renten Beutel mit einem blutverschmierten Messer.

»Gut möglich. Die Breite am Griff könnte hinkommen«, 
meinte der Arzt zögernd. »Der Pathologe kann das ziem-
lich genau feststellen.«

Nachtigall nickte.
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»Wohin genau treffe ich, wenn ich an dieser Stelle zuste-
che?«

»Eventuell direkt in den Herzbeutel. Dann wäre sie prak-
tisch sofort tot gewesen. Aber hier hat der Täter wohl knapp 
daneben gezielt. Zwei der Stiche haben wahrscheinlich die 
Lunge verletzt. Wie tief sie sind, kann ich nicht feststellen.«

»Sie war also nicht sofort tot, hmm. Der Zeuge hat ja auch 
Geräusche hinter der Tür gehört.«

»Was hier genau passiert ist, wird die Obduktion erge-
ben. Aber das viele Blut deutet darauf hin, dass die junge 
Frau verblutet ist. Und die Geräusche, die der Zeuge gehört 
haben will, müssen nicht unbedingt bedeuten, dass sie zu 
dem Zeitpunkt noch gelebt hat. Die Körpertemperatur 
spricht auch dagegen – sie ist bestimmt schon seit drei bis 
vier Stunden tot.«

»Also seit vier oder fünf Uhr. Und was hat der Zeuge 
dann hinter der Tür gehört?«

»Es ist ein verbreiteter Irrtum, dass Tote nicht zu hören 
sind.«

Peter Nachtigall sah den Arzt verblüfft an und wartete 
schweigend, dass der andere diese Äußerung weiter ausfüh-
ren würde. Der Arzt machte allerdings keinerlei Anstalten.

»Ich fürchte, das müssen Sie mir erklären.«, hakte der 
Hauptkommissar deshalb nach.

»Beim Einsetzen und Lösen der Totenstarre kann es zu 
Bewegungen an den Extremitäten kommen. Liegt das Bein 
dann auf dem Boden oder lehnt an einer Wand, ist ein lei-
ses, schleifendes Geräusch nicht auszuschließen. Luft kann 
austreten, was sich durchaus wie ein Röcheln oder Stöh-
nen anhört.«

»Dann hat sie also nicht mehr gelebt, als der Mieter die 
seltsamen Laute gehört hat.«
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»Sie ist definitiv schon seit ein paar Stunden tot.«
»Unheimlich. Eine Tote macht auf sich aufmerksam, als 

wolle sie erreichen, dass die Tat so schnell wie möglich 
gesühnt wird«, flüsterte Nachtigall abwesend.

»Herr Hauptkommissar?«
Peter Nachtigall drehte sich zu Phillip Schmidt, einem 

Mitarbeiter der Spurensicherung, um.
»Wir sind soweit fertig. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt 

lüften. Sehen Sie mal, hier im Flur haben wir an der Wand 
sowie an dieser schmalen Kommode Schleuderspuren gefun-
den. Das bedeutet: Der Fundort ist identisch mit dem Tatort. 
Unter dem Körper findet sich eine Lache, aus der Blut zur 
Tür geflossen ist. Auch die Schleifspuren stützen die These, 
dass sie sich selbst zur Tür bewegt hat. Soweit passt alles 
zusammen«, erläuterte er seine ersten Befunde akribisch.

»Schleuderspuren?«
»Wenn sie ein blutiges Messer aus einer Wunde ziehen 

und ausholen um erneut zuzustechen, entstehen selbst durch 
kleine Blutstropfen charakteristische Muster, die uns bewei-
sen, dass hier an dieser Stelle mehrfach zugestochen wurde.«

»Aber wenn jemand sie hier attackiert hat, hätte doch 
das ganze Haus durch den Krach alarmiert werden müs-
sen. Direkt hinter der Wohnungstür.«

Der Kollege schüttelte den Kopf.
»Sie wurde hier getötet. Dafür spricht auch, dass sonst 

nirgends in der Wohnung Blut zu sehen ist. Zumindest nicht 
auf den ersten Blick. Warum ihr keiner geholfen hat, weiß 
ich auch nicht.«

»So ein junges Mädchen. Ob sie hier ganz allein gewohnt 
hat?« Albrecht Skorubski, der sich den Anblick der Opfer 
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am liebsten ersparte, war schon in den Wohnraum vorge-
gangen und sah sich dort um. Er nickte Nachtigall zu, als 
dieser zu ihnen stieß.

»Hat sie«, antwortete Michael Wiener, das jüngste Mit-
glied in Nachtigalls Team, prompt. »Herr Samuel Engel hat 
uns verständigt. Seine Angabe nach handelt es sich bei dem 
Opfer um Friederike Petzold, die Mieterin der Wohnung.« 
Sein badischer Akzent war nur noch schwach herauszuhö-
ren, was, so hoffte Peter Nachtigall, erhalten bleiben würde. 
Er empfand die Sprachmelodie als angenehm und gemütlich.

»Frag doch mal im Haus nach, ob jemandem etwas Unge-
wöhnliches aufgefallen ist. Vielleicht gab es einen lauten 
Streit. Sie wurde im Flur getötet – vielleicht hat doch einer 
der anderen Mieter etwas gehört. Und wir brauchen Infor-
mationen über die junge Frau, ihre Lebensweise, ihre Inte-
ressen und so weiter. Was wir kriegen können.«

Michael Wiener nickte dem Hauptkommissar zu und 
lief eilfertig davon, froh dem Geruch und dem Anblick des 
Todes entkommen zu können.

»Schon wieder eine Mädchenleiche.« Albrecht Skorubski 
seufzte. »Dabei steckt mir noch die Sache von letztem Win-
ter in den Knochen!«

»Hör bloß auf zu unken.« Nachtigall drohte dem Kol-
legen mit ausgestrecktem Zeigefinger. »So etwas passiert 
schließlich nicht jedes Jahr!«

Er trat ans Fenster und öffnete es weit, dann drückte er 
auch die Terrassentür auf. Obwohl es noch früh am Mor-
gen war, ließ sich die belastende Schwüle des Tages schon 
erahnen. Es ging kein Luftzug.

»War die Tür zur Terrasse eigentlich verriegelt?«, rief er 
Phillip Schmidt nach, der gerade die Wohnung verlassen 
wollte.
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»Nur zugezogen.«
Schon wieder eine Mädchenleiche, Albrecht hatte recht, 

sie alle hatten den Fall vom letzten Herbst noch nicht ver-
arbeitet.

Kurz vor Weihnachten hatten sie einen Serientäter in 
Cottbus gejagt, der drei junge Frauen ermordet und grau-
enhaft verstümmelt hatte. Peter Nachtigall hätte damals um 
ein Haar seine eigene Tochter an den psychopathischen Täter 
verloren. Noch jetzt, acht Monate später, wachte er manch-
mal schweißgebadet auf, weil ihn die schrecklichen Bilder 
bis in seine Träume verfolgten.

Er gab zwei Herren in dezenten, grauen Anzügen ein Zei-
chen. Die Hände der Toten steckten in Tüten, die eventu-
ell vorhandene Gewebe- oder Faserreste auf dem Trans-
port in die Pathologie sichern sollten. Die Träger hoben das 
Opfer zunächst in einen dunklen Kunststoffsack und danach 
in einen Metallsarg. Ein forensischer Pathologe würde die 
Obduktion durchführen. Nachtigall hoffte, es würde Dr. 
Pankratz aus Potsdam sein, ein Gerichtsmediziner, den er 
schon seit Jahren kannte und dessen Urteilsvermögen er 
sehr schätzte.

Als das Opfer abtransportiert war, erkundete er die ein-
zelnen Zimmer der kleinen Wohnung.

»Sieht nach einer wilden Party aus, wie? Das sind min-
destens fünfundzwanzig leere Flaschen! Und was für ein 
Zeug!« Albrecht Skorubski klang beeindruckt.

»Hochprozentiges. Lauter billiger Fusel.«
»Billig aber wirksam«, mischte sich der Notarzt ein und 

ließ seinen Koffer geräuschvoll zuschnappen. »Die jungen 
Mädchen üben sich heutzutage im Kampftrinken! Je schnel-
ler das Koma erreicht wird, desto besser. Womit ist gleich-
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gültig. In der Notaufnahme liegen jedes Wochenende ein 
paar Opfer!«

»Reiche Ernte für den Erkennungsdienst!«, frotzelte Sko-
rubski und fuhr sich mit beiden Händen über seine fast per-
fekte Glatze, die er wegen der zu erwartenden Hitze heute 
nicht unter seiner Schirmmütze versteckt hatte. »Mit ein biss-
chen Glück haben wir einige der Partygäste in unserer Datei.«

Die Luft in dem engen Wohnzimmer war abgestanden. 
Überall Gläser, Flaschen oder überquellende Aschenbe-
cher. Nachtigall entdeckte zwischen den Zigarettenkippen 
Reste von Joints. Die Sonne schien durch schmutzige Schei-
ben und das Licht fiel erbarmungslos auf graue Essensreste, 
verdrecktes Geschirr, fleckige Polster und einige größere 
Lachen auf dem Boden, die wie Erbrochenes aussahen. Ein 
widerlicher Geruch lag über dem ganzen Raum, süßlich und 
Ekel erregend.

Ging Jule auch zu solchen Partys, die in irgendwelchen 
schmuddeligen Wohnzimmern, in denen gekifft, getrun-
ken und wer weiß noch was, veranstaltet wurde? Nachti-
gall hoffte, so etwas wäre ihr zuwider, aber es wurde ihm 
wieder einmal schmerzlich bewusst, dass er über vieles, was 
seine Tochter tat, nicht Bescheid wusste. Da ging es ihm 
nicht besser als den meisten anderen Vätern.

»Na sieh mal einer an, wenn das keine kleinen Glücks-
bringer sind!« Paul Feddersen vom Erkennungsdienst hielt 
ein transparentes Tütchen mit bunten Tabletten hoch.

»Tolle Party, alle Achtung!«
»Das Labor …«
»… soll für euch rauskriegen, was das für ein Zeug ist. 

Schon klar.« Damit schob Paul Feddersen das Tütchen in 
einen zusätzlichen Beutel und beschriftete ihn sorgfältig.
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Ein strubbliger Rotschopf erschien in der Tür.
»In der Toilettenschüssel schwammen drei benutzte 

Kondome, im Mülleimer haben wir zwei weitere gefunden 
und im Schlafzimmer liegen lauter aufgerissene Packungen. 
Einen Teil der Flecken auf der Polsterung der Couch hal-
ten die Kollegen für Sperma, alles andere muss noch unter-
sucht werden.«

»Ab damit ins Labor «, wies Peter Nachtigall den Kol-
legen an.

»Das war wohl eher eine Orgie als eine Party. Bestimmt 
gab es am Ende Streit und einer der Gäste hat die junge 
Frau im Alkoholnebel erstochen.« Albrecht Skorubski war 
erleichtert. Ein klarer Fall. Der Täter würde wohl schnell 
gefunden werden. Endlich mal eine gute Presse für die Poli-
zei.

»Das glaube ich nicht. Für mich sieht es nach einem über-
legt durchgeführten Mord aus. Glaub mir, so einfach ist die 
Lösung nicht«, orakelte Peter Nachtigall düster und Sko-
rubski zog kritisch eine Braue hoch.

»Wieso? Intuition?«
»Ja, vielleicht. Ich glaube, dass die Verletzungen absicht-

lich so gesetzt wurden, damit sie langsam verblutet. Sie sollte 
leiden!«

Albrecht Skorubski seufzte ergeben. Er hatte in den vie-
len Jahren ihrer Zusammenarbeit gelernt, dass Nachtigall 
sich in solchen Fragen nur selten täuschte. Ein wenig ange-
schlagen, versuchte er sich von der Vorstellung zu verab-
schieden, dieser Fall sei schnell und unkompliziert zu lösen.
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»Herr Engel, können Sie mir etwas mehr über das Opfer 
erzählen? Um den Täter möglichst schnell zu fassen, müs-
sen wir uns ein genaues Bild von der jungen Frau und ihren 
Lebensumständen machen können.«

»Tja, was soll ich Ihnen dazu sagen?« Samuel Engels 
Stimme klang brüchig. Sie saßen in seinem Wohnzimmer, in 
dem es muffig und staubig roch. Die verschlissene Couch-
garnitur, schätzte Michael Wiener, war alt, die Tapete ver-
gilbt und an einigen Stellen löste sie sich von der Wand. 
Die Schäden würden bald unübersehbar sein. Alles hier 
wirkte vernachlässigt, selbst der Garderobenspiegel war 
trübe geworden und von Wand zu Wand hatten fleißige 
Spinnen eifrig dicke Gespinstfäden gezogen, an denen der 
Staub haften blieb. Dunkle Vorhänge sperrten das helle 
Sonnenlicht so komplett aus, als hause hier ein Vampir.

»Die Kleine war halt ein bisschen ungestüm. Sie hat 
ganz gerne Leute zu sich eingeladen und – wie’s bei den 
jungen Dingern heute so ist – wurde es schon mal ein 
wenig lauter. Deswegen haben die anderen sie auch nicht 
leiden können.«

»Sie war also nicht sehr beliebt im Haus?«
»Ha!«, lachte der alte Mann unfroh, »nicht beliebt ist eine 

nette Umschreibung! Die anderen konnten das Mädchen 
nicht ausstehen! Immer wieder gab es bei der Wohnungs-
gesellschaft Beschwerden über sie. Aber ich habe immer 
zu ihr gehalten. In ein Haus voller alter Menschen gehört 
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doch auch ein bisschen junges Gemüse. Sonst verlieren wir 
Greise auch noch den allerletzten Kontakt zum Leben.«

Während er sprach, gestikulierte er wild mit seinen kno-
chigen Händen und seine vertrockneten Züge wurden 
lebhaft. Dann, als er sich an den schrecklichen Anblick 
der Ermordeten erinnerte, verschwand dieses zaghafte 
Leuchten aus seinen Augen und er wirkte wieder grau 
und einsam.

»Was für Leute kamen denn zu ihren Partys?«
»Auch so ein Streitpunkt. Es kamen eben die jungen 

Leute aus dem Park. Die alten Zimtzicken, die hier im Haus 
wohnen, haben dann die ganze Nacht nicht schlafen kön-
nen, weil sie Angst hatten, die kämen nach der Party bei 
ihnen vorbei um sie auszurauben! Nein, nein. Beliebt war 
sie weiß Gott nicht in diesem Haus.« Er schüttelte den Kopf.

»Frau Junghans, Sie wohnen auf derselben Etage wie das 
Opfer, was können Sie uns über Friederike Petzold sagen?«, 
begann Michael Wiener höflich mit der Befragung der Nach-
barin des Opfers. Er war froh hineingebeten worden zu 
sein – einige der anderen Mieter hatten ihn nur kurz an 
der Wohnungstür abgefertigt. Sie waren sich einig gewesen: 
Dazu gibt es nichts weiter zu sagen, die hat nichts getaugt 
und es ist nicht schade um sie. Wer das Schicksal zu oft her-
ausfordert, den erwischt es eben.

Dann hatten sie die Türen wieder geschlossen und ihn 
etwas ratlos im Flur stehen lassen.

Er sah sich in der freundlichen Wohnung von Frau Jung-
hans um. Licht flutete durch streifenfreie Fenster, die Möbel 
waren modern und in einem hellgrünen Ton gehalten. Zarte 
Regale zogen sich an den Wänden entlang und boten Platz 
für eine große Anzahl Bücher. Kaum zu glauben, dass die 
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Wohnung den identischen Zuschnitt haben sollte, wie die 
finstere Höhle von Samuel Engel.

»Obwohl man über Tote nicht schlecht sprechen soll, 
muss ich Ihnen aber doch sagen, dass es mit diesem jungen 
Mädchen als Nachbarin kaum auszuhalten war! Das hätten 
Sie ohnehin ganz schnell herausgefunden – die ganze Straße 
hat unter ihrer Anwesenheit gelitten. Noch eine Tasse Kaf-
fee?«

Michael Wiener sah zu, wie sie mit perfekt manikürten 
Fingern am Verschluss der Thermoskanne hantierte und 
dann die geblümten Tassen wieder auffüllte.

»Wie kann eine ganze Straße unter ihr gelitten haben?«
»Na – durch sie ist dieses ganze asoziale Pack aus den 

Parks doch überhaupt erst hierher gekommen! Früher gab’s 
so was nicht. Sie wissen schon, ich meine diese jungen Män-
ner, die Ratten in ihren Parkataschen halten, zu faul zum 
Arbeiten sind und nur in den Tag hinein leben – auf Kos-
ten der Allgemeinheit!«

Ihre Empörung war unübersehbar echt. Selbst ihre Wan-
gen hatten sich mit einer zarten Röte überzogen.

»Und bevor Frau Petzold eingezogen ist, gab’s das nicht?« 
Michael Wiener sah sie skeptisch an.

»Nein, nie. Aber seit sie hier wohnt, treibt sich dieses fins-
tere Gesindel den ganzen Tag lang in unserer Straße ’rum. 
Meine Mutter sagte zu solchen Typen immer Lumpenpack – 
und das trifft es auch ganz genau. Sie als Polizist wissen es 
sicher: Wo die auftauchen, wird gestohlen und schließlich 
wohnen hier überwiegend ältere Menschen! Wie leicht kann 
einem da mal die Handtasche entrissen werden!«

»Ist so etwas denn vorgekommen?«
»Na ja – man liest und hört doch ständig davon. Sicher 

wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen!«
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Michael Wiener räusperte sich.
»Hat sie denn öfter solche Partys gefeiert?«
»Ja, jedes Wochenende. Und immer mit dieser lauten Hot-

tentottenmusik! Grauenhaft! Es war ein einziges Gegröle! 
Ich hatte sogar überlegt an den Wochenenden zu meiner 
Schwester zu fahren um mir das zu ersparen – aber wenn 
solche Typen im Haus sind, kann man seine Wohnung nicht 
guten Gewissens alleine lassen. Und dann stapft dieses Geso-
cks mit seinen verdreckten Schuhen die Treppe hoch – und 
immer musste ich dann den Dreck wegputzen! Schließlich 
hat sich die junge Dame nicht einmal an der Kehrwoche 
beteiligt. Wahrscheinlich wollte sie sich ihre zarten Finger-
chen nicht schmutzig machen. Also, wenn Sie mich fragen: 
Um die ist es nicht schade!« 

Vor Wut wurde sie direkt kurzatmig.

»Ach, ja. Die arme Kleine.«
Fassungslos schüttelte Maria Gutmann aus dem zweiten 

Stock den Kopf und wischte sich mit zitternden Fingern ein 
paar Tränen aus den Augen.

»Wenn Sie schon bei den anderen im Haus waren, wis-
sen Sie auch bereits, wie die über sie dachten.«

Michael Wiener nickte und reichte ihr einen Liter Milch 
aus einer der Einkaufstüten. Sanft lächelnd verstaute sie die 
Packung im Kühlschrank.

»Wissen Sie, Sie müssen mir nicht dabei helfen. Ich kann 
die Sachen auch später wegräumen.«

»Ach wo – wenn ich Ihnen schon Fragen stellen muss, 
kann ich Ihnen dabei auch ein wenig zur Hand gehen.«

»Ihre Oma hat Glück so einen Enkel zu haben.« Der 
junge Mann errötete.

»Danke. Meine Oma ist aber auch ganz besonders nett.«



28

»Sie mögen Ihre Oma sehr.« Die schmächtige alte Dame 
lächelte ihn schelmisch an. »Sie wirken so erfahren im 
Umgang mit älteren Damen. Tee?«

Sie setzte Wasser auf.
»Die Kleine war den Leuten hier ein Dorn im Auge. 

Angeblich hörte sie zu laute Musik – ja, Altersschwerhörig-
keit kann auch ein Segen sein – diese ach so wichtige Kehr-
woche hat sie ignoriert, bei ihr gingen immer viele Menschen 
ein und aus. Manchmal ziemlich gammlige Typen, ärmlich, 
runtergekommen. Das hat die anderen Mieter gestört und 
sie haben sogar versucht sie rauszuekeln. Aber mal ernst-
haft: Wo kommen wir denn da hin, wenn die anderen Mie-
ter anfangen einem vorzuschreiben, wer zu Besuch kommen 
darf und wer nicht! Und nun hat sie also jemand ermordet.«

»Kennen Sie denn diese Besucher näher? Vielleicht vom 
Sehen?«

»Nein, aber vielleicht würde ich den einen oder ande-
ren wiedererkennen. Wenn da so ein frierendes, abgerisse-
nes Bündel vor ihrer Tür stand, habe ich mich oft gefragt, 
ob es denn da keine Mutter gibt, die für den Jungen sor-
gen könnte – oder irgendeine staatliche Stelle, die ihm hel-
fen würde. Aber so.«

»Es kamen also wirklich Streuner aus dem Park zu Frau 
Petzold?«

»Ja. Regelmäßig. Auch obdachlose Frauen waren dabei.«
»Aha. Hat sie denen geholfen – oder was wollten die 

bei ihr?«
Maria Gutmann sah ihn lange nachdenklich an, als suche 

sie die passende Formulierung. Dann sagte sie:
»Feiern und das Elend vergessen, denke ich.«


